
■ 1 Blick auf das Kloster Schönau und die 
Hühnerfautei (Bildmitte, zwischen Klosterkir- 
che und dem Speicherbau) von Südwesten, 
um 1560. Nach einem in der Staatsgalerie 
Stuttgart aufbewahrten Aquarell aus dem 
kurpfälzischen Skizzenbuch. 

Die Instandsetzung 

der „Hühnerfautei" im ehemaligen 

Zisterzienserkloster Schönau 

Rainer Laun / Rudolf Pörtner 

Die erst um 1600 zur Stadt erhobe- 
ne Ortschaft Schönau (Rhein-Neckar- 
Kreis) liegt am Oberlauf des früher ab- 
gelegenen Steinachtales, das bei Nek- 
karsteinach (oberhalb Heidelbergs) in 
den Neckar mündet. Aktueller Anlaß 
für diesen Bericht ist der Abschluß der 
Sanierung des romanischen Kloster- 
gebäudes „Hühnerfautei" - eines der 
wenigen in Baden-Württemberg noch 
erhaltenen profanen romanischen Ge- 
bäude. Außer seinem hohen Alterund 
seiner Authentizität liegt seine Bedeu- 
tung in seinem Zeugniswert für die Be- 
wirtschaftung und herrschaftliche Ver- 
waltung des im 16. Jahrhundert abge- 
gangenen Zisterzienserklosters Schö- 
nau. 

Der altertümlichere Name für das Ge- 
bäude war „Hinkelhaus" (von Hünkel 
= Huhn). Erst seit Ende des 19. Jahr- 
hunderts wird es „Hühnerfautei" be- 
zeichnet. Beide Namen bringen of- 
fenkundig die Tätigkeit eines Zinsmei- 
sters mit dem Haus in Verbindung. Bei 
dem u.a. auch unter dem Namen 
Hühnerfaut (Vogt) tätigen Beamten 
mußten früher Steuerleistungen (Zins, 
Zehnt) in Geld oder Naturalien abge- 
golten werden (z. B. Geldhuhn, Huhn- 
geld). 

Zusammenhang mit 
dem Kloster 

Ohne Kenntnis der Geschichte des 
Klosters Schönau ist das Schicksal der 
Hühnerfautei kaum verständlich. Ein- 
gangs daher einige Daten und Bemer- 
kungen zum Kloster und seiner Topo- 
graphie: 1142 durch den Wormser 
Bischof Burkhard II. gegründet und 
durch Eberbacher Mönche besiedelt, 
erfolgte der hauptsächliche Ausbau 
der Schönauer Klosteranlage bis um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts. Neben 
Maulbronn wuchs es unter pfälzischer 
Schutzherrschaft zum reichsten Kon- 
vent in der Region heran. Nach der 
Profanierung des Klosters 1558 infolge 
der Reformation erlaubte Kurfürst Frie- 
drich 111.1562 die Ansiedlung walloni- 
scher Glaubensflüchtlinge. Deren bis 
heute rätselhafte Abbruchaktivitäten 
waren wohl mitverantwortlich dafür, 
daß die gesamte Klosteranlage (in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit ?) in den mei- 
sten Teilen zu einem „archäologi- 
schen Denkmal" wurde. Lediglich das 
Klostertor (vor 1228), das ehemalige 
Herrenrefektorium (um 1230, heute 
evangelische Kirche), einige zum Teil 
in Wohnhäuser integrierte Mauerreste 
der Klosterkirche sowie die Hühner- 
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■ 2 Lage der Hühnerfautei (Pfeil), der an- 
deren erhaltenen romanischen Gebäude 
(schwarz) sowie der archäologisch erschlos- 
senen Klosterstrukturen (schraffiert) im heu- 
tigen Stadtgrundriß. 

fautei wurden vom Abbruch (und Ver- 
kauf der Steine?) verschont. Auf dem 
in der Folgezeit neu geordneten Klo- 
sterareal entstanden relativ beschei- 
dene (Fachwerk-) Bauten, von denen 
die nahegelegene „Schmiede" in der 
Rathausstrasse 2 das älteste nachweis- 
bare Gebäude ist; es datiert 1588. Ihre 
Innenausmalungwurde1987 in dieser 
Zeitschrift vorgestellt. 

Die Hühnerfautei befindet sich unmit- 
telbar südlich angrenzend, aber 
außerhalb des ursprünglich ummau- 
erten Klausurbereichs, in nächster 
Nähe des ehemaligen Herrenrefekto- 
riums. Die Schauseite des Gebäudes 
war nach Süden auf den dort ehemals 
gelegenen weiträumigen Wirtschafts- 
hof ausgerichtet und korrespondiert 

mit dessen nach Südosten ver- 
schwenkter Lage, wie sie heute noch 
im Stadtgrundriß nachvollziehbar ist. 
Entlang der Ostseite dieses platzarti- 
gen Areals stand ehemals über Eck zur 
Hühnerfautei ein riesiger, steil abge- 
walmter gotischer Speicherbau. Diese 
Situation ist auf einer von zwei Ansich- 
ten aus dem sogenannten Kurpfälzi- 
schen Skizzenbuch festgehalten, auf 
denen der gesamte Gebäudebestand 
des Klosters noch unverändert zu se- 
hen ist. Als die Hühnerfautei kann das 
(in Bildmitte erkennbare) Gebäude 
mit der relativ flachen Dachneigung 
identifiziert werden, das durch ein 
(jüngeres) quer davor gebautes Haus 
teilweise verdeckt ist. Sollte es sich 
bei diesem Zeichnungsbestand tat- 
sächlich um Kopien aus derZeit nach 
1600 handeln, dürften die Original- 
vorlagen zumindest zu den Schönau- 
ansichten kaum später als 1560 da- 
tieren, möglicherweise sind sie sogar 
im Zusammenhang mit der Kloster- 
auflösung entstanden. Denn nach 
Ausweis von Lagerbucheintragungen 
des pfalzgräflichen Klosterpflegers aus 
dem Jahr 1571 werden schon zu die- 
sem Zeitpunkt Neubauten erwähnt, 
die die Demolierung zumindest eines 
Teils der Klostergebäude vorausset- 
zen, ganz entgegen den im Kapitula- 
tionsvertrag mit den Wallonen verein- 
barten Erhaltungsauflagen. 

Der Bauzustand von 1252 

Nimmt man eine Bauzeit von zwei 
Jahren an, wird die dendrochronolo- 
gisch (d) ins Jahr1250/51 datierte Hüh- 
nerfautei in drei Jahren 750 Jahre alt. 
Sie gehört somit zu den etwa 500 in 
Westdeutschland erhaltenen profa- 
nen baulichen Zeugnissen, die noch 
in die Zeit der Romanik zurückrei- 
chen. Wie die meisten „Altbauten" ist 
auch sie mehrfach umgebaut worden. 
Am Anfang unseres Bauforschungs- 
berichtes soll daher der Versuch un- 
ternommen werden, das Erschei- 
nungsbild des Gebäudes zur Erbau- 
ungszeit nachzuzeichnen, ohne des- 
sen Kenntnis der heutige Zustand 
kaum verständlich ist. 

Der kompakte, ca. 13,5 m lange, 8,8 m 
breite und bis zur Traufe ca. ^5 m ho- 
he Massivbau ist aus Bruchsteinen des 
örtlich vorkommenden roten Sand- 
steinmaterials errichtet. Seine Ecken 
sind durch Quader betont. Alle Origi- 
nalfenster sind mit Sandsteingewän- 
den eingefaßt. Der nicht mehr erhal- 
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■ 3 Südansicht der Hühnerfautei mit teil- 
weise freigelegtem Erdgeschoßmauerwerk, 
in dem die Spuren romanischer Baubefunde 
und spätere Umbauzustände erkennbar sind 
(1992). 

■ 4 Die teilweise neuzeitlich zugebaute 
Westansicht der Hühnerfautei mit drei origi- 
nalen sowie später vergrößerten Fenstern 
(1992). 

tene romanische Dachstuhl bestand 
aus einem mit ca. 45 Grad flacher als 
heute geneigten Dach. Von den Fas- 
saden vermittelt die nach Norden - 
gegen die seit jeher unbebaute Frei- 
fläche zwischen dem Herrenrefekto- 
rium gerichtete - noch den ursprüng- 
lichsten Eindruck: Sie war die Haupt- 
eingangsseite (siehe Titelbild). Eine 
Türe führte ins Erdgeschoß; eine wei- 
tere befindet sich im Obergeschoß, 
erschlossen über die (so nicht ur- 
sprüngliche) Steintreppe. Vermutlich 
bestand auch von Anfang an der erst 
seit dem 18. Jahrhundert archivalisch 
nachweisbare Anbau, da Fenster in 
diesem Bereich gänzlich fehlen, wie 
überhaupt das Gebäude ursprünglich 
eine geringere Fensterzahl als heute 
aufwies. Im Ostgiebel befindet sich 
über Eck ein weiterer bauzeitlicher 
erdgeschossiger Zugang, der wie je- 
ner im Obergeschoß als schlichtes 
Bogenportal mit gefasten Kanten aus- 
gebildet ist. Die Südfassade, heute auf 
einen jüngst durch Pflaster aufge- 
werteten und von bescheidenen Häu- 
sern umstandenen engen Hof orien- 
tiert, läßt kaum mehr etwas von ih- 
rem ursprünglichen Repräsentations- 
anspruch erahnen. Das Erdgeschoß 
war zur Zeit der Romanik großzügig 
durch sechs wuchtige (für eine Ver- 
glasung vorgesehene) Rundbogen- 
öffnungen belichtet, von denen die 
beiden mittleren - zugemauerten - 
erhalten blieben, so wie heute noch 
die beiden identischen Fenster in der 
von außen zugebauten Westwand. 
Typisch für herrschaftliche Gebäude 
der Romanik ist nicht nur die Rei- 
hung der Öffnungen, sondern auch, 
daß in die überfangenden Rundbo- 
gen (nachweislich) jeweils eine abge- 
schrägte Stütze eingestellt war, deren 
(abgearbeitete) Bogenabschlüsse in 
Analogie zu den Obergeschossen 
spitzbogig rekonstruiert wurden. Mit 
diesen 12 Einzelfenstern und den vier 
zusätzlichen auf der Westseite ist das 
Erdgeschoß als die ursprüngliche 
Hauptnutzungsebene charakterisiert, 
von der aus die erwähnten Kontroll- 

9 



und Beherrschungsfunktionen wahr- 
genommen wurden. Im 1. Oberge- 
schoß signalisierte das durch seine 
Größe herausgehobene, früher auch 
unterteilte Spitzbogenfenster eben- 
falls eine herausgehobene Raumnut- 
zung. Das in der Hauptausbauphase 
und ersten Blütezeit des Klosters er- 
richtete Gebäude war mit seiner Mi- 
schung aus spätromanischen und 
frühgotischen Stilformen ein typischer 
Vertreter der Übergangszeit. 

Noch mehr als am Außenbau sind im 
Inneren die bauzeitlichen Raumstruk- 
turen durch vielfältige, sich überla- 
gernde spätere Umbauten verunklärt. 
Trotzdem haben sich in allen Dek- 
kenebenen der Hühnerfautei nahezu 
die meisten bauzeitlichen Deckenbal- 
ken erhalten, und es haben an den 
Wänden bis in die Romanik zurück- 
reichende, größere Flächen histori- 
scher Putzlagen überdauert. Dank des 
umsichtigen Sanierungskonzeptes 
konnten sie nahezu ungeschmälert 
samt ihrer mannigfaltigen Bau- und 
Fassungsbefunde unter größten An- 
strengungen erhalten werden. Allein 
deshalb kommt diesem Haus auch 
nach der Sanierung hohe Authen- 
tizität zu. Dies ist nicht selbstverständ- 
lich, wie z.B. im Rückblick auf das 
1988 in dieser Zeitschrift vorgestellte 
Ladenburger Haus von 1229 konsta- 
tiert werden muß. Dort sind bei ähnli- 
cher Ausgangslage gerade noch die 
Außenmauern erhalten geblieben! 

Das Bodenniveau des Erdgeschosses 
in der Hühnerfautei lag in romanischer 
Zeit ca. 70 cm tiefer, da das Gebäude 
nicht unterkellert war. Der ca. 70 qm 
große und über 2,60 m hohe Raum 
dürfte allenfalls im Bereich der bei- 
den Eingänge abgeteilt gewesen 
sein. Der Raumeindruck wurde we- 
sentlich durch die 16 Fenster in den 
acht brüstungshohen Fensternischen 
bestimmt. Zu einem mutmaßlichen 
Steinplattenboden standen hellrote 
Putzflächen (wie sie nahezu identisch 
in den Gewölbeflächen des Herren- 
refektoriums nachgewiesen wurden). 
Die mächtigen, an den Kanten gefa- 
sten Deckenbalken waren wohl mate- 
rialsichtig. Ihre Zwischenräume waren 
flächig durch Brettchen geschlossen, 
die in nur wenig zurückliegende Nu- 
ten eingeschoben waren und von de- 
nen ein einziges noch erhalten blieb. 
Eine vergleichbare Deckenkonstruk- 
tion besaß beispielsweise auch die 
Maulbronner Klosterkirche (1175) vor 
ihrer Einwölbung. 

Das ursprünglich vom Erdgeschoß 
nicht direkt erschlossene 1. Oberge- 
schoß war nach Ausweis von Fas- 
sungs- und Baubefunden von Anfang 
an - neben dem herausgehobenen 
Südfenster - etwa mittig quer unter- 
teilt in zwei ca. 35 qm große Räume. 
Sie waren gleichartig wie das Erdge- 
schoß ausgestaltet - mit einem Unter- 
schied, daß Streichbalken auf massi- 
ven Wandkonsolen die Deckenbal- 

■ 5 Detail der statisch schwer geschädigten 
Ostansicht mit den Spuren früherer Anbau- 
ten und den beiden zugemauerten Ausgän- 
gen Im Erd- und Obergeschoß (1992). 
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ken trugen. Entlang der Raumtrenn- 
wand führte in der Achse des Zugangs 
eine Treppe ins 2. Obergeschoß. Die- 
ses war nicht unterteilt, relativ spärlich 
belichtet und damit wohl nur für La- 
gerzwecke gedacht. Die nicht erhalte- 
nen originalen Fußböden in allen 
Obergeschossen und im Dach be- 
standen offenkundig aus Bohlen, wor- 
auf die von ihrer Befestigung übrig ge- 
bliebenen Dübellöcher in den Balken 
schließen lassen. 

Veränderungen in nach- 
klösterlicher Zeit 

Nur die Hühnerfautei und das nur 
wenig veränderte, da zur Kirche um- 
genutzte Herrenrefektorium können 
noch Zeugnis ablegen von den Wand- 
lungen, die im Zuge der anstelle des 
Klosters neu entstehenden Ortschaft 
ausgelöst wurden. Der „religionspoli- 

tische Schlußstrich" Pfalzgraf Hein- 
richs unter die Klostergeschichte war 
auch für die Hühnerfautei schicksals- 
bestimmend. Es ist daher kein Zufall, 
daß bereits im ersten Jahr nach der 
Klosteraufhebung erste einschneiden- 
de Umbaumaßnahmen erfolgten. Im 
Winter 1558/9 (d) wurde das Material 
für die Stakhölzer geschlagen, die im 
1. Obergeschoß und im Erdgeschoß 
(nur) in der östlichen Cebäudehälf- 
te zusammen mit den Lehmwickeln 
in die Balkenzwischenräume einge- 
bracht wurden. Diese in nachträglich 
ausgestemmte Nuten und Löcher ver- 
tieft eingebaute Deckenfüllungskon- 
struktion ist unterseitig verputzt und 
ersetzte die zwischenzeitlich über 300 
Jahre alten, sicherlich als unzeitgemäß, 
dunkel und lastend empfundenen ro- 
manischen Brettfüllungen. Die Putz- 
flächen hellten die Räume zusätzlich 
auf. Die Deckenfelder bergen noch 

■ 6 Umzeichnung einer Bauaufnahme der 
beiden mittleren Bogenöffnungen in der 
Südfassade, ergänzt um das rekonstruierte 
Bild der bauzeitlichen romanischen Fenster- 
unterteilung auf der Grundlage der Baube- 
funde (nach einer Zeichnung des Planungs- 
büros WFPH). 

■ 7 Mutmaßliches Erscheinungsbild der 
Südfassade zur Erbauungszeit 1252. 

großflächig (aber fragmentiert) Deko- 
rationsmalereien in Form von farbigen 
Begleitstrichen und Wellenranken 
u. a. im Stile der Renaissance. 

Vor allem aber verbesserten die Lehm- 
wickelpackungen die Wärmedäm- 
mung. Eine derartige technische Auf- 
rüstung ist ein untrügliches Indiz für 
eine ständige Wohnnutzung, wie sie 
seit der Klosterauflösung nachgewie- 
sen werden kann. Ihre Hinzufügung 
steht im Zusammenhang mit dem Ein- 
bau einer komplett neuen Infrastruk- 
tur in einzelnen Ceschoßebenen. Im 
Zuge der für den geplanten Großraum 
notwendigen Entfernung der Längs- 
wand und der Reste der Querwände 
im 1. Obergeschoß wurden alle bau- 
geschichtlichen Befunde exempla- 
risch dokumentiert und ausgewertet. 
Dabei ließ sich unter anderem der re- 
naissancezeitliche Einbau einer 5- 
Zimmer-Wohnung mit zeittypischem, 
dreizonigem Grundriß belegen: In 
dem auf den Eingang bezogenen Mit- 
telflur befand sich demnach eine 
(Flur-) Küche. Ihr war ein Dielenbe- 
reich vorgelagert, aus dem die neue, 
an dieser Stelle heute noch beste- 
hende Ost-West gelagerte Treppener- 
schließung ins 2. Obergeschoß (und 
vielleicht auch ins Erdgeschoß) führte. 
Westlich dieser Mittelzone sind zwei 
Kammern rekonstruierbar, östlich da- 
von die (wärmegedämmten) Haupt- 
aufenthaltsbereiche mit der großen, 
nach Süden orientierten Stube und ei- 
ner Schlafkammer nach Norden. Von 
letzterer führte ein hart an der Gebäu- 
dekante ausgebrochener - ehemals 
durch einen Riegel zu sichernder - 
Ausgang vermutlich in einen weiteren 
Anbau, dessen Spuren noch in jüng- 
ster Zeit vorhanden waren. Im Zen- 
trum des Hauses, mittig zwischen 
Küche und Stube, wurde ein mächti- 
ger Kaminblock eingebaut, der nur 
noch im Erdgeschoß erhalten ist, aber 
ursprünglich über Dach führte. An ihn 
waren der Rauchfang der Küche und 
der Stubenofen angeschlossen. 
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Wie in den Obergeschossen, so ist 
auch im Erdgeschoß in der Mehrzahl 
wiederverwendetes, für eine Baupha- 
sendatierung unbrauchbares Holzma- 
terial verbaut worden. Außerdem 
kommt erschwerend hinzu, daß hier 
einige Veränderungen nicht nur addi- 
tiv vorgenommen wurden, sondern 
auch größere Substanzeingriffe verur- 
sacht haben. Zunächst einmal wurde 
auch das Erdgeschoß entsprechend 
den statischen und nutzungstechni- 
schen Vorgaben aus dem 1. Ober- 
geschoß kleinräumlich unterteilt, das 
heißt, um die hier noch bestehen- 
de längsunterteilende Fachwerkwand 
gruppierten sich Querwände. Diese 
wurden jedoch immerwieder, je nach 
Bedarf und Nutzungsanforderung, 
durchbrochen und ersetzt; zuletzt 
waren sie zum größten Teil nur noch 
als provisorische Bretterverschläge 
ausgebildet. Befunde früherer Raum- 
zustände und Crundrißstrukturen sind 
daher noch am deutlichsten an den 
unterschiedlichen Deckenbefunden 
ablesbar, wie z. B. die gewölbten Dek- 
kengefache in der westlichen Gebäu- 
dehälfte (wohl 18. Jh.). 

Den folgenschwersten Eingriff stellten 
jedoch die abschnittsweisen Teilun- 
terkellerungen des Gebäudes dar, de- 
ren Bauzeiten allerdings unbestimmt 
sind. Der östliche Keller, vermutlich 
der ältere von beiden, ist überwölbt; 
der westliche mit einer1755 (d) datier- 
ten (Ersatz?-) Bohlendecke flach über- 
deckt. Die Abgänge erfolgten beider- 
seits des Kaminblockes, an dessen 
Westseite eine Wand entlang führte. 
Die Absenkung der Keller wurde mit 
Rücksicht auf die Außenfundamente 
so niedrig gehalten, daß das neue Erd- 
geschoßniveau um 70 cm höher ge- 
legt werden mußte und seither bis in 
Brüstungshöhe der romanischen Fen- 
sterbögen reicht. Dies kann an den 
beiden mittleren - heute zur Verbes- 

■ 8 Querschnitt im Bereich des flach ge- 
deckten Bohlenkeilers mit Blick auf die west- 
liche Giebelwand. Erkennbar sind die 1745 
vorgenommene Aufmauerung der Ciebel- 
wand sowie die erheblichen Verformungen 
innerhalb der Decken. 

■ 9 Auf dem Erdgeschoßgrundriß ist der im 
Zentrum des Gebäudes plazierte Kamin- 
block erkennbar sowie die inzwischen wie- 
dergeöffneten romanischen Fensternischen, 
die Mittellängswand und der 1755 datierte 
Bohlenbelag über dem westlichen Keller. 
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serung der Belichtungssituation wie- 
der geöffneten Fensternischen - ab- 
gelesen werden. Die beiden jeweils 
flankierenden ehemaligen Rundbo- 
genöffnungen wurden damals ausge- 
brochen, um an ihrer Stelle Einfahrten 
bzw. höher gesetzte Fenster einzu- 
bauen, die mehrfach verändert wur- 
den. 

Die Einrichtung der Kellerräume war 
den damaligen Bewohnern offenkun- 
dig wichtiger als die Rücksichtnahme 
auf die Ästhetik und Qualität des Ge- 
bäudes, die keine Rolle mehr gespielt 
zu haben scheinen bzw. deren Be- 
deutung nicht mehr verstanden wur- 
de. In dem nun zum Untergeschoß 
abgewerteten Erdgeschoß mit seiner 
erheblich reduzierten Raumhöhe und 
seiner deutlich verschlechterten Be- 
lichtungssituation wurde im Bereich 
zwischen den beiden Eingängen vor 
einer in die Ostwand eingebrochenen 
Nische vermutlich eine Esse eingerich- 
tet. Zur Abführung des Rauches mußte 
ein Kamin in die Wand geschlitzt wer- 
den, der das Wandgefüge erheblich 
schwächte. Das heute wieder geöff- 
nete Ostportal wurde auf seinem bau- 
zeitlich niedrigen Niveau vermauert. 
Die Durchgangshöhe des weiter in 
Benutzung gebliebenen höhergesetz- 
ten Nordportals wurde vergrößert. 
Vermutlich ist bei dieser Maßnahme 
das heute dort befindliche reich profi- 
lierte, spätromanische Portalgewände 
in Zweitverwendung eingesetzt wor- 
den, das sicherlich aus einem im Klau- 
surbereich abgebrochenen Gebäude 
stammt. Das doppelte Spitzbogenfen- 
ster im Erdgeschoß der Südwand und 
weitere spitzbogige Fenster in den 
Obergeschossen wurden im 19. Jahr- 
hundert eingefügt und belegen bei- 
spielhaft den durch den Fiistorismus 
geschärften Blick für die künstleri- 
schen Qualitäten historischer Bauten, 
als man Eingriffsbereiche durch histo- 
risierende Zutaten verschleierte. 

Ein Teil dieser Veränderungen dürfte 
bereits 1559 begonnen worden sein, 
als vielleicht sogar der vom Ffalzgraf 
bestellte Klosterpfleger seinen Dauer- 
wohnsitz in dem Gebäude einrichtete 
und die notwendigen Strukturen 
schuf. Vielleicht mußte er wenige 
Jahre später auch noch eine walloni- 
sche Flüchtlingsfamilie aufnehmen. 
Die Art und Weise der Umbauten läßt 
jedenfalls nach unserer Auffassung er- 
kennen, daß Notstände behoben 
werden mußten, weshalb von uns 
heute als nachteilig empfundene Ver- 

■ 11 Ansicht von Süden auf die zugunsten 
des Saalraumes entfernte Längswand im 1. 
Obergeschoß mit drei verschiedenen Be- 
fundsituationen von ehemaligen Zimmer- 
türen. An einem der Deckenbalken ist die 
Nut für die eingeschobenen Bretter erkenn- 
bar als deren Ersatz dann 1559 die Lehm- 
wickelstakung eingebaut wurde (1992). 

■ 12 Skizze des durch die Bauforschung 
erschlossenen, 5-Zimmer umfassenden 
Crundrißgefüges im 1. Obergeschoß, das 
1559 anstelle des zuvor nur mittig quer unter- 
teilten Stockwerks eingebaut wurde. 

■ 10 Schnitt und Untersicht der nachge- 
wiesenen erbauungszeitlichen Deckenkon- 
struktion 1252, mit den zwischen die Balken 
eingeschobenen Brettchen. (Nach Bedal, Hi- 
storische Hausforschung, Tafel 40). 
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■ 13 Blick von Osten auf die Innenseite der 
Südfassade mit den beiden originalen Fen- 
steröffnungen, die vor dem Einbau der Keller 
und der damit verbundenen Anhebung des 
Fußbodens eine 70 cm hohe Brüstung be- 
saßen. Im Hintergrund sind am Boden die 
Dielen über dem westlichen Keller erkenn- 
bar. Am rechten Bildrand der Ansatz des Ka- 
minblocks (1992). 

änderungszustände damals wohl als 
das geringere Übel hingenommen 
wurden. 

Für das 18. Jahrhundert sind anhand 
mehrerer dendrochronologisch aus- 
wertbarer Bauteile weitere Baumaß- 
nahmen belegt. Insbesondere die 
komplette Erneuerung des Dachstuhls 
mit gleichzeitiger Erhöhung der 
Dachneigung auf ca. 55 Grad im Jahr 
1745 wirft ein bezeichnendes Licht auf 
den wohl erheblich in Mitleidenschaft 
gezogenen Erhaltungszustand des 
Gebäudes. Nur kurz zuvor (1721 d) 
war bereits im Obergeschoß ein wei- 
terer Längsunterzug eingebaut wor- 
den. Außerdem zeugen zahlreiche 
Reparaturstellen von den Versuchen, 
das zwischenzeitlich vielfach schad- 
hafte Konstruktionsgerüst notdürftig 
zu sanieren. Zum damaligen Zeit- 
punkt dürfte auch das 2. Obergeschoß 
mit der heute noch erhaltenen Zim- 
meraufteilung ausgestattet worden 
sein. Mit ihren hier noch vorhande- 
nen, zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
entstandenen Innenausbauten ver- 
mittelt dieses Stockwerk noch einen 
Eindruck vom früheren Zustand, wie 
er auch in den anderen Geschossen in 
ähnlicher Weise bestanden hat - mit 
dem Unterschied, daß das Gebäude 
nach über 15 Jahren Leerstand 1992 

ziemlich heruntergekommen war. In 
einer Zeitungsnotiz aus dem Jahre 
1955 wird der „völlig verbaute" Zu- 
stand erwähnt, als noch drei Familien 
mit bis zu 15 Personen darin gewohnt 
haben, wie sich ein ehemaliger Be- 
wohner erinnerte. 

Das ganze Ausmaß der im Gefolge 
450jähriger nachklösterlicher Bautä- 
tigkeit summierten Schäden wurde je- 
doch erst bei den archäologischen 
Freilegungen erkennbar: Die kontinu- 
ierliche Nutzungsverdichtung, die im 
Zuge der verschiedenen Umnutzun- 
gen vorgenommenen Eingriffe und 
Umbauten, die durch Überbelegung 
verursachte erhöhte Abnutzung und 
schließlich die mangelnde Bauunter- 
haltung hatten dazu geführt, daß das 
Gebäude zuletzt in seinem Bestand 
gefährdet war. Ziel war daher eine in 
das öffentliche Gemeindeleben inte- 
grierte, der Bedeutung des Denkmals 
angemessene Nutzung zu entwickeln, 
die sich im Rahmen denkmalverträgli- 
cher Sanierungsüberlegungen reali- 
sieren ließ. 

Vorgeschichte der Sanierung 

Das Gebäude wurde in Robert Edel- 
maiers Arbeit über das Kloster Schö- 
nau 1915 erstmals ausführlicher be- 
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schrieben, jedoch in seiner Bedeu- 
tung unterschätzt. Das durch die orts- 
geschichtliche Überlieferung immer 
wachgehaltene Interesse an dem ge- 
heimnisumwitterten Gebäude und 
der durch den Verlust des Klosters be- 
dingte Mangel an stadtgeschichtli- 
chen identitätsbauten waren mitver- 
antwortlich für den Ankauf des Ge- 
bäudes 1955 durch die Stadt, die hier 
später ein Heimatmuseum einrichten 
wollte. 1982 wurde dann auf Initiative 
des 1979 gegründeten „Vereins Alt 
Schönau" ein erstes Altstadtfest veran- 
staltet, mit dem Ziel, jeweils einen Teil 
des Erlöses für die Sanierung der in- 
zwischen leerstehenden Hühnerfau- 
tei zu sammeln. Dieses bemerkens- 
werte Beispiel bürgerschaftlichen En- 
gagements hat dann den Stein für die 
Instandsetzung des Gebäudes ins Rol- 
len gebracht. 

Zur Vorbereitung der Sanierung führte 
das Referat Mittelalterarchäologie 
des Landesdenkmalamtes zwischen 
1982-1986 Grabungen, umfangreiche 
bauarchäologische Freilegungen und 
eine bauhistorische Untersuchung 
durch, festgehalten in einem unveröf- 
fentlichten Vorbericht. Grundlage wa- 
ren u.a. ein verformungsgerechtes 
Bauaufmaß, eine fotogrammetrische 
Aufnahme der Fassaden und dendro- 
chronologische sowie restauratori- 
sche Befundgutachten. Erste statische 
Begutachtungen dienten zur Vorbe- 
reitung eines 1987 vorgelegten exter- 
nen Planungsgutachtens, das klären 
helfen sollte, ob und wie die Überle- 
gungen zu einer musealen und öffent- 
lichen Nutzung im Erdgeschoß und 
den beiden Obergeschossen realisiert 

werden könnten, mit der Zielsetzung, 
möglichst viel historische Substanz zu 
erhalten. 

Die Vorschläge und Gestaltungsüber- 
legungen lösten einen längeren und 
teilweise kontroversen Meinungsbil- 
dungsprozeß aus. Nachdem die Stadt 
aufgrund der fachlichen Beratung von 
ihrer Vorstellung, das Dachgeschoß 
(als Wohnung) nutzen zu wollen. 
Abstand genommen hatte, konnte 
schließlich auch Einvernehmen über 
die Gestaltung der Südfassade erzielt 
werden. Mit Bezug auf den vor- 
läufigen Bericht von Dietrich Lutz in 
den „Archäologischen Ausgrabungen" 
(1983) wurde u.a auch ihr rekonstru- 
ierender Rückbau erwogen. Dieser 
war jedoch denkmalpflegerisch nicht 
konsensfähig wegen der dazu not- 
wendigen Substanzeingriffe und weil 
zwischenzeitlich neue Forschungser- 
kenntnisse dazugekommen sind. 

Nachdem - u.a. mit Zuschüssen des 
Landesdenkmalamtes, der Denkmal- 
stiftung Baden-Württemberg und des 
Rhein-Neckar-Kreises - eine tragfähi- 
ge Finanzierung des ohne Außenan- 
lagen und Einrichtung nahezu 2 Mio. 
DM teuren Projektes gesichert war, 
konnte 1994 die Sanierung beginnen, 
die ohne den sonst üblichen Zeit- 
druck und unter geduldiger Anteil- 
nahme der Gemeinde nun beendet 
ist. 

R. Laun 

Bausubstanz 

Die Raum- und Tragstrukturen im 
2. Ober- und Dachgeschoß waren im 

■ 14 Der Dachstuhl nach Entfernen der 
schadhaften neuzeitlichen Sparren. Am Ost- 
giebel ist gut die 1745 vorgenommene Auf- 
mauerung des romanischen Giebels erkenn- 
bar (1995). 

Jahr 1989 - im Vergleich zum Bestand 
in den übrigen Geschossen - im we- 
sentlichen einheitlich und vollständig. 
Eine Fachwerkquerwand teilte den 
Dachraum in zwei Abschnitte. Ein ste- 
hender Dachstuhl stützte die Sparren 
und trug die Deckenhölzer über dem 
unteren Dachgeschoß. Sie funktio- 
nierten nicht als Riegel der Gespärre, 
sondern lagen ohne axialen Bezug 
und ohne Verbindung zu den Sparren 
als Balken auf den beiden Pfetten und 
dem Mittellängsunterzug. Die Sparren 
bestanden aus sehr schlanken, min- 
derwertigen Hölzern, lagen in Ab- 
ständen zwischen 30 und 75 cm und 
hatten keinerlei axialen Bezug zu den 
Deckenbalken, die einen Achsab- 
stand von ca. 1,1 m haben. Die Spar- 
ren standen auf dünnen Schwell- 
hölzern, die mit Bauklammern und 
Schlaudern an den Deckenbalken zu- 
rückverhängt waren. Die Schwellhöl- 
zer waren schadhaft und infolge des 
Sparrenschubes erheblich ausgebo- 
gen. Damit waren im Gefüge des Da- 
ches nach der Abbundzeit, der Qua- 
lität der Ausführung und des Bauzu- 
standes drei Konstruktionen zu unter- 
scheiden: Die um 1250/51 sorgfältig 
abgebundenen Ankerbalken, der um 

■ 15 Blick in den Dachstuhl zwischen die 
mittigen Bindergespärre, an die die Ober- 
geschoßdeckenbalken aufgehängt wurden 
(1996). 
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■ 16 Ein Beispiel für die zahlreichen, hand- 
werklich sorgfältig reparierten Balken, hier 
aus einem Auflagerbereich im 2. Oberge- 
schoß. 

1745 aufgeschlagene stehende Dach- 
stuhl, in dem einzelne Hölzer schad- 
haft waren bzw. fehlten, und das zu- 
letzt eingebaute, inzwischen völlig de- 
solate Gefüge der Gespärre. 

Im 2. Obergeschoß war das Tragge- 
füge der Fachwerkinnenwände aus 
zweitverwendeten Hölzern in relativ 
gutem Zustand. 

Die Fachwerkinnenwände, die das 1. 
Obergeschoß in einzelne Räume glie- 
derten, waren zum Zeitpunkt unserer 
Untersuchung zum überwiegenden 
Teil skelettiert, einzelne Fachwerk- 
hölzer und Wandabschnitte fehlten 
ganz. An den unbekleideten Hölzern 
zeigte sich das volle Ausmaß der Schä- 
den. Eine Ausfachung besaß nur noch 
der östliche Abschnitt der tragenden 
Längswand. Ihre Hölzer stammten aus 
verschiedenen Bauphasen. Rähm und 
Eckstiel gehörten zu den ältesten Höl- 
zern aus der nachklösterlichen Zeit, 
teils waren zweitverwendete Hölzer 
verarbeitet. 

Im 1. Obergeschoß liegen die Dek- 
kenbalken auf beiden Längsseiten auf 
Streifbalken auf, die von Konsolen ge- 
tragen werden. Alle Deckenfelder 
zwischen den Balken sind eben und 
verputzt. Die in ihrer Form nicht ein- 
heitlichen Fenster haben alle eine Brü- 
stung und sind ähnlich groß. 

Am differenziertesten stellten sich das 
Raum- und Traggefüge und der Zu- 
stand der Bauteile im Erdgeschoß dar. 

■ 17 Der südöstliche Raum im 1. Oberge- 
schoß (Richtung Ostgiebelwand) mit der 
später entfernten Mittellängswand und dem 
nachträglichen Unterzug von 1721. Im geöff- 
neten Boden ist die nachträglich 1559 einge- 
baute Deckenstakung erkennbar (1992). 

Im südöstlichen Teil des Erdgeschos- 
ses lag die Oberseite der Kappe des 
Gewölbekellers frei, im nördlichen 
Teil stand der abgegrabene Boden an. 
Eine räumliche Trennung zwischen 
dem Bohlenboden über dem süd- 
westlichen Keller und dem Gewölbe- 
kappenabschnitt gab es nicht mehr. 

Der nur noch in Abschnitten erhalte- 
nen Fachwerklängswand, die im 
Osten und Westen nicht unmittel- 
bar an die massiven Giebelwände an- 
schließt, fehlten die raumabschlie- 
ßenden Elemente. Raumabschlüsse 
gab es auch im Bereich der beiden 
Kellerabgänge nicht mehr. Der auf 
diese Weise entstandene „fließen- 
de Raum" erstreckt sich über das Erd- 
und Kellergeschoß und bezieht Raum- 
abschnitte mit unterschiedlichem Bo- 
denniveau, verschiedenartige Fenster- 
formen, Deckenuntersichten und 
Fußböden ein. Das heißt, das Erdge- 
schoß präsentierte sich in einer gro- 
ßen Vielfalt von Bauausführungen aus 
unterschiedlichen Zeiten in unter- 
schiedlichen Formen und Strukturen, 
teils unvollständig und schadhaft, aber 
im wesentlichen erhaltbar. 

Die Balken der Decken haben beacht- 

liche Querschnitte bis zu 26 x 28 cm. 
Da es ursprünglich keine Treppe vom 
Erdgeschoß in das 1. Obergeschoß 
gab, und vermutlich vom 1. Oberge- 
schoß in das 2. und weiter in das Dach 
einläufige Treppen parallel zu den 
Deckenbalken führten, spannten ur- 
sprünglich wohl alle Deckenbalken 
von Außenlängswand zu Außenlängs- 
wand. Im Jahr 1989 gab es über dem 
Erdgeschoß keinen Deckenbalken 
mehr, der ungestoßen oder schadens- 
frei über die ganze Gebäudebreite 
durchlief. In der Decke über dem 
1. Obergeschoß war von insgesamt 13 
Balken nur noch einer schadensfrei 
und durchlaufend. In besonderem 
Maße schadhaft waren die Hölzer der 
Decke über dem Erdgeschoß in der 
Nordwestecke. Die Schäden sind auf 
unsachgemäße Eingriffe, bauliche Ver- 
änderungen, Überlastungen und Pilz- 
und Insekten befall zurückzuführen. 

Die durch Schäden und Ausnehmun- 
gen geschwächten Deckenbalken hat- 
ten nicht nur die Deckenlasten zu tra- 
gen, sondern wurden zusätzlich durch 
tragende, nicht übereinanderstehen- 
de Fachwerklängswändeauf den Dek- 
ken beansprucht. Daraus resultierten 
zusätzliche Biege- und Schubspannun- 

16 



gen, die die zulässige Tragfähigkeit der 
Deckenhölzer ganz erheblich über- 
schritten. 

An den massiven Umfassungswänden 
und an dem Kaminblock im Keller- 
und Erdgeschoß war es dort zu Schä- 
den im Mauerwerk gekommen, wo 
man in das Mauergefüge eingegriffen 
hatte. Die Nische für die Esse im nörd- 
lichen Abschnitt der östlichen Ciebel- 
wand im Erdgeschoß hatte einen 
gemauerten Bogen erhalten, um die 
Wand darüber abzufangen. Der Bo- 
genschub wirkte auf die geschwächte 
Wand an der Nordwestecke ein. Wei- 
tere Schwächungen verursachten ein 
Türdurchbruch zu einem Abtritt(?) im 
1. Obergeschoß und ein in die Giebel- 
wand eingeschlitzter Kamin. In dem 
gestörten und schubbeanspruchten 
Cefüge bog die Nordostecke der Cie- 
belwand aus. Mehrere, bis zu 40 mm 
breite Risse durchzogen das Mauer- 
werk. Im Abschnitt der Nische im Erd- 
geschoß lösten sich Steine aus dem 
Gefüge. Daraus entwickelte sich ein 
Wanddurchbruch, durch den man 
hindurchschauen konnte. Die Last- 
konzentration am Fuß der Nordost- 
ecke bewirkte so hohe Kantenpres- 
sungen, daß es zu einer Steinabplat- 
zung und zu Spaltzugrissen in zwei 
Eckquadersteinen kam. Zu den Rissen 
im westlichen Teil der Nordwand tru- 
gen vermutlich nachträglich herge- 
stellte Wanddurchbrüche und Bau- 
maßnahmen auf dem Nachbargrund- 
stück bei. 

Auf der Ostseite des Kaminblocks führ- 
te eine Treppe vom Erdgeschoß in den 
Gewölbekeller. Vermutlich lagen die 
Treppenstufen auf gemauerten Wan- 
gen. Beim Abbau der Treppe entfernte 
man auch das Wangen mauerwerk. 
Dabei lösten sich auch Steine aus dem 
Kaminblock, so daß es am Mauerfuß 
des Kamins zu Unterschneidungen 
kam. Aus dem einmal gestörten Mau- 
ergefüge lösten sich weitere Steine. 
Lastumlagerungen verursachten Risse 
im Mauerwerk. Ferner entstand auf 
der Nordseite des Kamins im Erdge- 
schoß eine Abbruchkante. 

Instandsetzungsmaßnahmen 

Ausgehend von den Befunden und 
den Nutzungsanforderungen wurden 
aus funktionalen und bauphysikali- 
schen Erwägungen heraus keine 
Feuchträume in der Ftühnerfautei un- 
tergebracht. Der Anbau wurde belas- 

sen und instand gesetzt. Im Erdge- 
schoß wurden Toiletten eingerichtet 
und der Raum im Obergeschoß als 
Stuhllager ausgewiesen. Einen Kü- 
chenraum und die Hausanschlüsse 
brachten wir in einem neuen Neben- 
gebäude unter, das mit einer neuen 
Trafostation auf dem Areal der Hüh- 
nerfautei kombiniert wurde. 

Eine Nutzungsbeschränkung für den 
Dachraum trug dazu bei, geschwäch- 
te Balken der Decke über dem 
2. Obergeschoß zu bewahren. Der 
Dachstuhl wurde zimmermannsmä- 
ßig repariert, die Sparren durch neue 
Hölzer ersetzt. Das Raumgefüge im 2. 
Obergeschoß wurde unverändert er- 
halten. 

Die schadhaften Balken der Decke 
über dem Erd- und 1. Obergeschoß 
wären unter Beibehalt der zusätzli- 
chen Beanspruchung aus der versetz- 
ten Anordnung der tragenden Fach- 
werklängswände nicht zu reparieren 
gewesen. Um den Kraftfluß günstiger 
zu gestalten, wurde eine subsidiäre 
Stützkonstruktion entwickelt. Jetzt tra- 
gen im Erd- und 1. Obergeschoß Stahl- 
stützen aus Rundrohren von 140 mm 
Durchmesser und Längsunterzüge 
aus Stahlprofilen H EB160, angeordnet 
in der Achse, in der im östlichen Teil 
des 1. Obergeschosses die Fachwerk- 
längswand stand, die Decken. Von 
der Fachwerkwand, die abgebaut 
werden mußte, konnten das Rähm 
und der Stiel vor der östlichen Giebel- 

■ 18 Der kleine neugeschaffene Saal im 
1. Obergeschoß im Zustand kurz vorder Fer- 
tigstellung (1998) mit Blick nach Osten. An- 
stelle der entfernten Mittelwand das zur Er- 
haltung der verformten originalen Decken- 
balken notwendige, bis ins Erdgeschoß 
durchgehende neue Stützensystem. 
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wand in Verbindung mit einem Stück 
Schwelle erhalten werden. Die Unter- 
züge der Stahlkonstruktion binden 
nicht in die Giebelwände ein, sondern 
kragen zu den Wänden hin aus. Die 
Stahlstützen stehen im Erdgeschoß 
frei vor der Fachwerklängswand. Die 
Stellung der Stützen wurde auf die 
Struktur der Fachwerkwände, den Ka- 
minblock, die Kellerabgänge und die 
Deckenfelder über dem Erdgeschoß 
abgestimmt. Es gibt keine gleichen 
Achsmaße zwischen den Stützen. Mit 
Rücksicht auf die geringe Raumhöhe 
im 1. Obergeschoß wurde der Unter- 
zug unter dem Rähm nicht in einer 
Höhe über die gesamte Cebäudelän- 
ge durchgezogen, sondern höhenver- 
setzt in zwei Unterzugsabschnitten 
ausgeführt. 

Die Abfangkonstruktion entlastet ins- 
besondere die verbliebenen Ab- 
schnitte der Fachwerklängswände im 
Erdgeschoß und den Kaminblock. Auf 
diese Weise konnten die durch Insek- 
tenlarvenfraß und Vermorschung ge- 
schwächten Hölzer im westlichen Ab- 
schnitt der Wand belassen, die Arbei- 
ten am Kaminblock auf Mauerwerks- 
ergänzungen beschränkt und ein 
Maueraustausch vermieden werden. 

Die Fachwerkwandabschnitte im Erd- 
geschoß, den Kaminblock und die 
Keller zu erhalten, war eines der er- 
klärten Ziele. Nach den Befunden und 

deren Bewertung ließ sich unseres Er- 
achtens ein großer Raum, wenn über- 
haupt, nur im 1. Obergeschoß realisie- 
ren. Ausschlaggebend waren letztlich 
die Ergebnisse ergänzender restau- 
ratorischer Untersuchungen, die Ge- 
spräche über die Wirkung und Er- 
scheinung einer unveränderten bzw. 
rekonstruierten Südfassade und ein 
Abwägen funktionaler Nutzungsmög- 
lichkeiten. Mit der Entscheidung für 
den Einraum im 1. Obergeschoß war 
der Einbau einer neuen Innentreppe 
vom Erd- in das 1. Obergeschoß ver- 
bunden. Der Treppenausschnitt wur- 
de dort ausgeführt, wo die Decken- 
hölzer über dem Erdgeschoß beson- 
ders schadhaft waren und Substanz- 
verluste auch ohne den Einbau einer 
Treppe unvermeidbar gewesen wä- 
ren. Die Balken am Treppenauge stüt- 
zen sich im Erd- und im 1. Oberge- 
schoß auf einer Konstruktion ab, die 
sich aus der Subsidiärkonstruktion 
entwickelt. Um Hinzugefügtes gegen- 
über Originalem und Repariertem 
kenntlich zu machen, wurden die 
neuen Stützkonstruktionen und die 
neuen Elemente des Ausbaus - Trep- 
pe, Fenster, Stege u.a. - einheitlich in 
Stahl gestaltet. 

Der Umfang der Schäden und Mängel 
machte zahlreiche Reparaturen am 
Holz- und Mauerwerk erforderlich. 
Die Holzreparaturen wurden zimmer- 
mannsmäßig ausgeführt, das Mauer- 

■ 19 Der flachgedeckte Bohlenkeller, nach 
Osten. 
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werk maurermäßig instand gesetzt. Er- 
gänzend mußte die östliche Ciebel- 
wand durch den Einbau von Spann- 
und Nadelankern ertüchtigt werden. 
Deckenhölzer mit Ausnehmungen, 
die die Lage ehemaliger Kamine oder 
Treppen dokumentieren, wurden im 
Cefüge belassen, auch wenn sie 
schadhaft und kaum noch tragfähig 
waren. Ihre Beanspruchung wurde 
durch den Einbau von Zwischenstüt- 
zungen reduziert. Ebenso wurden die 
Bohlen über dem südwestlichen Kel- 
lertrotz ihrer Schäden erhalten, indem 
wir über den Bohlen einen begehba- 
ren Steg und unter den Bohlen ein Ei- 
senband als Bohlenauflager anordne- 
ten. Das Eisenband befestigten wir mit 
Hängern, die wir zwischen den Boh- 
len durchsteckten, am Brückensteg. In 
ähnlicher Weise halfen wir einem 
Deckenbalken über dem 2. Oberge- 
schoß, auf dem die Fachwerkwand im 
Dachgeschoß steht. Eachwerkwand 
und Deckenbalken hingen wir an Ge- 
binden im Dach auf. 

Die Konsolen im 1. Obergeschoß, auf 
denen die Streichbalken der Decke 
aufliegen, haben unregelmäßige, teils 
große Abstände. Mehrere Konsol- 
steine, darunter Steine mit Farbfas- 
sung, wiesen Abplatzungen oder Auf- 
spaltungen auf. Dübellöcher, insbe- 
sondere aber Ausnehmungen im Ab- 
schnitt der Fenster, reduzierten die 
Tragfähigkeit der Streifbalken. Daher 

wurden sie, wo erforderlich, an Stahl- 
konsolen aufgehängt, die über den 
Streifbalken in Höhe der Deckenbal- 
ken angeordnet und die mit Nadeln 
in der Wand verankert wurden. Wir 
bemühten uns, mit differenzierten, 
auf das Einzelproblem abgestimmten 
Konstruktionen so viel wie möglich 
vom Bestand zu bewahren und so 
wenig wie möglich zu verändern. 
Dafür ein weiteres Beispiel: Um die 
originalen Sassen in den Ankerbalken 
aus der Zeit 1250/51 nicht anzutasten, 
schlossen wir die neuen Sparren nicht 
unmittelbar an die Ankerbalken an, 
sondern setzten sie auf Schwellen, die 
wir außerhalb der Sassen an den Dek- 
kenbalken befestigten. 

Im neuen „Hühnerfautei-Museum" 
wird das Denkmal selbst Ausstellungs- 
objekt mit einer Fülle von Detail- 
informationen sein. Das erforderte ein 
zurückhaltendes Eingehen auf die dif- 
ferenzierten Fassungsbefunde. Die 
neue Farbgebung soll zusammenfas- 
sen und in der gegebenen Detailfülle 
zur Beruhigung beitragen. 

R. Pörtner 

Restaurierung 

Von Anfang an bestand Einverneh- 
men darüber, die zu Beginn der Sanie- 
rung 1994 noch zu etwa 60% vorhan- 
denen historischen Putzlagen und 
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Oberflächen zu erhalten, soweit als 
möglich zu sichern und in artgleichem 
Material zu ergänzen. Dabei wurde 
der Anwendung historischer Hand- 
werkstechniken besonderes Augen- 
merk gewidmet. Auch wurden alle hi- 
storischen Fenster aufgearbeitet und 
das Dach wieder mit den vorhande- 
nen handgestrichenen Biberschwanz- 
ziegeln eingedeckt. Die Ausgangssi- 
tuation im Cebäudeinneren ist durch 
eine ausführliche Kartierung der Putz- 
flächen und der Schäden dokumen- 
tiert sowie durch ein Raumbuch mit 
Fotos belegt. Die verschiedenen Fas- 
sungszustände und Abfolgen sind in 
einem Befundgutachten erfaßt, des- 
sen Erkenntnisse 1995 noch einmal 
mit dem neuesten Bauforschungs- 
stand abgeglichen und bauphasenbe- 
zogen ausgewertet wurden. An dieser 
Stelle sei zusammenfassend das Er- 
gebnis unserer Restaurierungsüberle- 
gungen referiert und der aktuelle Re- 
staurierungszustand erläutert. 

Die grundsätzliche Aufgabe bestand 
darin, zwischen den vorgefundenen 
Befundsituationen mit den erhaltenen 
Spuren der historischen Nutzungs- 
geschichte und den durch die neuen 
Nutzungsanforderungen geschaffe- 
nen Raumbedingungen und Zu- 
schnitten zu vermitteln. Dies machte 
es notwendig, bei zwar gleichem 
handwerklichem Restaurierungsan- 
satz für jedes Stockwerk ein unter- 
schiedliches Fassungskonzept zu ent- 
wickeln. 

Keine Probleme bereiteten in dieser 
Hinsicht die beiden Keller, die als un- 
tergeordnete Räume unverändert 
blieben. Alle Oberflächenzustände 
(Fußbodenbelag, Bohlendecke, Ge- 
wölbe) brauchten daher lediglich 
konserviert zu werden unter Erhaltung 
ihrer Alterspuren. Keine Grund- 
rißveränderungen gab es auch im 
2. Obergeschoß. Da bis auf die Die- 
lung alle historischen Innenausbau- 
elemente erhalten waren und das 
Wandgefüge im wesentlichen intakt 
war, wurde eines der nachgewiese- 
nen Anstrichkonzepte aus der Jahr- 
hundertwende (um 1900) aufgegrif- 
fen, als die letzte relevante Moderni- 
sierung dieser Wohnung erfolgte. Die- 
ses Stockwerk spiegelt somit unter 

■ 20 Erdgeschoß nach Westen mit Blick auf 
die neue Erschließungstreppe und die Trag- 
konstruktion aus Stahl. 
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museumsdidaktischen Gesichtspunk- 
ten am unmittelbarsten die Wohnver- 
hältnisse wider, wie sie in ähnlicher 
Form auch in den anderen Geschos- 
sen vorhanden waren. 

Völlig anders verhält es sich in den 
beiden anderen Geschossen. Im Erd- 
geschoß blieb von dem letzten, zum 
Teil provisorischen Grundrißgefüge le- 
diglich die aus Fachwerk bestehende 
Längswand als Rückgrat der Tragkon- 
struktion übrig, einschließlich der aus 
verschiedenen Zeiten stammenden 
unterschiedlich verputzten histori- 
schen Deckenkonstruktionen. Zu- 
nächst war daran gedacht, die beiden 
längs gerichteten Räume nicht nur 
durch den neuen Sandsteinplatten- 
boden (der den Bereich des bohlen- 
gedeckten Kellers ausspart) zu verein- 
heitlichen, sondern auch durch ein 
Fassungskonzept, bei dem alle Ober- 
flächen einheitlich weiß mit Kalk über- 
tüncht worden wären, zumal hier nur 
geringe Reste von Originalputzflächen 
den Jahrhunderte langen Zerstörungs- 
vorgängen entgangen waren und die 
Umfassungswände weitgehend neu 
verputzt werden mußten. Um jedoch 
die seit 1559 ständig wechselnden 
Nutzungen von Wohnen, Gewerbe 
und Stall bis zur Lagerhaltung nicht 
ganz in Vergessenheit geraten zu las- 
sen, beschränkte man sich auf eine 
Kalkung der Putzflächen und ließ die 
Fachwerkwand, die Deckenbalken 
und die Sandsteinflächen material- 
sichtig, wie sie es zum Teil waren. Le- 
diglich die Eingänge wurden hervor- 
gehoben, in dem dort die Fassaden- 
farbe nach innen hereingezogen 
wurde. Die neuen Elemente der inter- 
nen Treppenerschließung sowie der 
Brücke über die Bohlendecke fügen 
sich in ihrer transparenten Konstruk- 
tion zurückhaltend ein. 

Im 1. Obergeschoß schließlich sind 
zugunsten eines Großraumes die in 
nachklösterlicher Zeit eingebauten hi- 
storischen Wände bis auf die Treppe 
entfernt worden, und ein kleiner Saal 
ist entstanden, wie er in ähnlicher 
Form einmal im Erdgeschoß bestan- 
den haben mag. Der Raumeindruck 
wird maßgeblich durch die unregel- 
mäßige Reihung der mächtigen 
Wandkonsolen und die unterschied- 
lich hohen, in ihrer Verformung belas- 

■ 21 Erdgeschoß mit Brücke über den boh- 
lengedeckten Keller, nach Südwesten. 

senen Deckenbalken bestimmt. An 
der Südwand wurden im Bereich des 
ehemaligen südöstlichen Raumes Be- 
fundfenster offen stehen gelassen mit 
den Resten historischer Raumfassun- 
gen. Außerdem erzeugt die in ihrer 
Höhe - wegen eines in situ belas- 
senen Unterzuges - verspringende 
Längsunterstützung aus Stahl den Ein- 
druck einer Zweischiffigkeit, die noch 
durch die farbliche Unterbrechung 
des Breitdielenbodens verstärkt wird. 
Dem neuen Raumzuschnitt entspricht 
ein freies Fassungskonzept, das in sei- 
nerzurückhaltenden Farbigkeit und in 
seinen schlichten, die Architektur glie- 
dernden Absetzungen vorgefundene 
historische Gestaltungsprinzipien re- 
flektiert. Zur Beruhigung der Raumwir- 
kung und Konzentration der Raum- 
stimmung wurden auch die Balken in 
der Wandfarbe überfaßt, so wie es seit 
der Aufgabe der farbigen Fachwerk- 
fassungen spätestens seit dem 18. Jahr- 
hundert der Fall war. 

Bei der Farbgebung der Außenfassa- 
den standen zwei Alternativen zur 
Diskussion, nachdem man sich ent- 
schlossen hatte, vor allem aus bauphy- 
sikalischen Gründen den auf Dauer 
problematischen jüngeren Zement- 
putz abzunehmen und durch Kalk- 
putz zu ersetzen; entweder eine farb- 
neutrale helle Kalkfassung, so wie sie 

seit der Jahrhundertwende für die 
Putzflächen belegt ist, die den Bereich 
der Sandsteingewände aussparte, oder 
eine dann ausgeführte rote Farbfas- 
sung (siehe Titelbild), wie sie die weni- 
gen, leider nicht zusammenhängen- 
den Außenfarbbefunde nahelegen. 
Nachdem zunächst nur Spuren ver- 
schiedener Rotfassungen im Bereich 
der Eckquader mit Resten eines Be- 
grenzungsstriches gefunden wurden, 
kamen schließlich nach Abnahme des 
neuzeitlichen Traufbretts im Zusam- 
menhang mit der Dachreparatur wei- 
tere rot gefärbte Putzbefunde entlang 
der Mauerkrone zutage, die wohl im 
Zusammenhang mit der Dacherneue- 
rung 1745 stehen, aber auch noch spä- 
ter möglich sind. Das Aufgreifen die- 
ser Farbe erfolgte jedoch primär nicht 
in historisierender Absicht, sondern 
vielmehr in dem Bemühen, die ver- 
schiedenartigen Bauzustände an der 
Fassade farblich übergreifend zusam- 
menzufassen. Die Laibungs- und Ge- 
wändeflächen der aus unterschiedli- 
chen Zeiten stammenden Fenster, die 
Portale und die Eckquader werden in 
freier Umsetzung der Befunde zur 
Gliederung der Fassadenflächen noch 
etwas dunklerabgefaßt und mit einem 
Begleitstrich umfahren (zur Zeit der 
Aufnahme noch nicht ausgeführt). 
Außerdem verleiht die neue Farbge- 
bung dem bislang relativ unscheinba- 
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ren Gebäude ein seiner neuen Bedeu- 
tung angemesseneres Gewicht inner- 
halb seines teilweise sehr bescheide- 
nen Umfeldes und kompensiert 
gleichzeitig in zurückhaltender Form 
den Verzicht auf spektakuläre, publi- 
kumswirksame Rückbaumaßnahmen 
an den Fassaden, wie sie beispiels- 
weise bei dem von Thomas Ludwig 
vorgestellten romanischen Haus in Se- 
ligenstadt von 1187 vollzogen wur- 
den. Schließlich wird durch die rote 
Farbfassung wieder ein optischer und 
städtebaulicher Bezug zu dem ähnlich 
sandsteinroten, benachbarten Herren- 

refektorium hergestellt, so daß diese 
beiden übrig gebliebenen romani- 
schen Gebäude nun gleichsam farb- 
lich geschwisterlich vereint als kloster- 
zeitliche Zeugnisse in neuer Weise 
städtebaulich erfahrbar werden. 

R. Laun 
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